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Liebe Leserin, lieber Leser,







willkommen in Unterviehbach, dem Ort in der fränkischen Provinz, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen.


Hier passiert nicht viel, könnte man meinen, doch weit gefehlt.


Aber lesen Sie am besten selbst…


Ihr
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Von Nürnberg in die fränkische Provinz…


Da hat’s die Katharina ziemlich hart getroffen:


Nicht nur, dass sie in ihr Heimatdorf versetzt worden ist und da jetzt die Polizeiwache leiten muss. Nein, sie muss sich jetzt auch erst wieder dran gewöhnen, mit ihrer Familie unter einem Dach zu wohnen. Und dass ihre Familienmitglieder so ihre Eigenarten haben, allen voran ihr Bruder Hannes und Großtante Bärbel, macht die Sache nicht unbedingt leichter.


Aber zum Glück taucht bald eine Leiche auf: Ein Skelett auf dem Bauernhof der Marthalers. Katharina wittert sofort einen Mordfall, auch wenn ihr Kollege Bernd da nicht dran glauben will.


Der war bisher mit seinem ruhigen Polizeialltag nämlich ziemlich zufrieden und hat auch nicht vor, das unbedingt zu ändern.


Und ganz bestimmte Dorfbewohner hätten wohl auch auf das Ermittlungsgespür von der Katharina verzichten können. Denn wer will schon zugeben, dass man ein paar Leichen im Keller hat. Da ist eine katastrophale Kettenreaktion ja praktisch schon vorprogrammiert, wenn besagte Leute verhindern wollen, dass ihr uraltes Geheimnis ans Licht kommt.


Und so ganz nebenbei muss sich die Katharina auch noch um Schwarzbrenner, Schlangen und den üblichen Dorftratsch kümmern.


Sie sehen, lesen lohnt sich.




Prolog


Draußen hatte sich bereits die Dämmerung übers Land gelegt und Felder, Bäume und Häuser in ein schwach sichtbares Aschgrau getaucht. Nur die beleuchtete Uhr am Kirchturm war in einiger Entfernung noch deutlich zu erkennen. Es war Neumond, doch der Himmel war klar und ließ die Sterne funkeln, weshalb auch die Temperatur rasch fiel. Eine leichte Windböe wehte über die Anhöhe am Rand des Dorfes, was die nächtliche Kälte noch unangenehmer machte. Auch der Mann, der zu dieser Stunde noch unterwegs war, spürte, wie die kalte Luft langsam unter seine dünne Jacke kroch. Es machte ihm aber wenig aus. Zielgerichtet fuhr er mit seiner Schubkarre einen schmalen Weg entlang, der um einen Schuppen herum führte. Dahinter befand sich eine Luke im Boden, die geöffnet war. Der Mann stellte die Karre ab und streckte seine Arme von sich weg, denn die Last, die er transportierte, wog mehr als er selbst und kostete ihn einige Kraft.


Plötzlich drehte er sich schreckhaft um und blickte auf die Karre. Der Gegenstand darin hatte sich bewegt. Verunsichert ging der Mann einen Schritt darauf zu, doch es war wieder alles ruhig. Doch nur wenige Sekunden später starrten ihn zwei schmal geöffnete Augen an und ließen den Mann erneut zusammenzucken.


»Er lebt noch«, dachte er unglaubwürdig.


Er war sich sicher, dass er tot war. Sie beide waren sich sicher gewesen. Was sollte er nun tun?


Doch er wusste, dass es zu spät war. Es gab nur die eine Lösung, denn die Person würde ihr Geheimnis niemals für sich behalten. Er sah noch einmal in die Augen, die flehend zu ihm aufblickten, dann kippte er die Schubkarre zur Seite, sodass der Inhalt durch die Luke fiel. Einen kurzen Moment später hörte man das plätschernde Geräusch beim Eintauchen in die Flüssigkeit, gefolgt von einem letzten, leisen Stöhnen.


Nun herrschte wieder die Stille der Nacht vor. Der Mann nahm die Karre und ging unbemerkt davon. Er war sich sicher, das Richtige getan zu haben.




Kapitel 1


»Nein, das mach ich nicht!«


»Frau Bärnreuther, ich würd Sie doch auch lieber hier behalten, aber die Wache in Unterviehbach braucht halt einen erfahrenen Leiter. Ich kann doch auch nix dafür, dass der alte Herr Hofmeister so abrupt das Zeitliche gesegnet hat«


»Und deswegen jetzt ich? Was musste der in seinem Alter auch noch auf die Treibjagd mitgehen?«


»Ja, das ist nun auch nicht mehr zu ändern. Aber ich hab sonst niemanden, der in Frage kommt, und Unterviehbach ist doch auch nicht aus der Welt«


»Eigentlich ja schon. Und was soll ich denn überhaupt da, ich bin bei der Kripo«


»Das weiß ich doch. Es ist ja auch nur vorübergehend, bis wir einen passenden Ersatz gefunden haben«


»Was ist mit dem Schmiddy, der könnt es doch auch machen, oder?«


»Schmid wechselt nächsten Monat ins Drogendezernat, der ist raus. Frau Bärnreuther, bitte. Sie sind meine einzige Option. Es sind doch nur ein paar Monate, falls überhaupt. Wahrscheinlich können sie sogar im Sommer schon zurück nach Nürnberg«


»Nein, für sowas bin ich nicht zuständig«


»Frau Bärnreuther, ich bin immer noch ihr Chef«


Für einen Moment setzt Stille ein.


Es ist Vormittag, wie ich mit meinem vollgeladenen Pickup los fahr und dementsprechend viel Verkehr auf der Autobahn. Im Radio läuft ›Walking on Sunshine‹ von ›Katrina and the Waves‹ - draußen ist es bewölkt. Später hör ich in den Verkehrsmeldungen, dass kurz vorm Kreuz Fürth/Erlangen ein Holztransporter ins Schleudern geraten ist und seine komplette Fuhre Baumstämme auf der Fahrbahn verteilt hat, weshalb erstmal eine Vollsperrung eingerichtet wurde. Na super, da hätt mich mein Navi auch mal vorher drauf hinweisen können.


Ich fahr dann bei der nächsten Gelegenheit ab und will eigentlich auf der Bundesstraße bis Erlangen fahren. Den Gedanken verwerf ich aber relativ schnell wieder, weil hier auch schon alles dicht ist. Stattdessen nehm ich eine Abkürzung durch den Forstwald, wobei es jetzt schon praktisch ist, dass ich einen Pick-up fahr, weil dieser Forstweg durch den Einsatz zahlreicher ›Harvester‹ in eine Kraterlandschaft verwandelt worden ist.


Nach ein paar hundert Metern macht sich dann mein Navi wieder bemerkbar, dass ich mich auf einer nicht befestigten Straße befinde und doch bitte wenden mag. Nachdem das blöde Ding zum zwanzigsten Mal dieselbe Ansage gemacht hat, werf ich den Kasten aus dem Fenster und fahr sogar extra nochmal drüber, damit es auch wirklich hin ist.


Gute zehn Minuten später hab ich den Wald hinter mir und fahr auf der Landstraße nach Unterviehbach. Dort muss ich auf einmal eine Vollbremsung machen, weil urplötzlich eine Kuh auf die Straße läuft. Und gleich darauf noch eine, dahinter eine weitere. Wenige Augenblicke später steht eine ganze Kuhherde um meinen Wagen herum. Ich hup ein paar Mal, doch die Kühe bewegen sich keinen Meter vom Fleck, also steig ich mal aus und betrachte die Situation. Die Kühe starren mich an und verfolgen jeden meiner Schritte. Ich seh dann auch recht schnell, dass die Herde den Weidezaun am Straßenrand durchbrochen hat. Da ich aber ja irgendwann auch mal daheim ankommen will, versuch ich jetzt, eine der Kühe beiseite zu schieben, was aber überraschenderweise nicht funktioniert.


Hinter mir steht inzwischen ein weiterer Autofahrer, der ebenfalls ständig hupt und mich noch dazu anschreit. Deshalb muss ich jetzt gezwungenermaßen zu drastischeren Mitteln greifen und hol meine Handtasche vom Beifahrersitz, da ist nämlich meine Waffe drin. Ich schieß zweimal in die Luft und schon bewegen sich die Tiere auf wundersame Weise beiseite und ich kann weiterfahren.


Gott sei Dank ist es aber nicht mehr weit und so bin ich kurze Zeit später in Unterviehbach. Unser Hof liegt etwas außerhalb vom Ort und ist nur über eine schmale Seitenstraße erreichbar. ›Obstgut Bärnreuther‹ steht auf einem Schild am Straßenrand und soll den Weg zu uns weisen. Wie ich den Weg rauf fahr, kann ich schon die Mama sehen, die mir bereits entgegen kommt.


»Engelchen, ach ist das schön, dass du endlich hier bist«, ruft sie mir gleich zu, nur um mich Augenblicke später zu umarmen.


»Ich freu mich auch, dich wieder zu sehen, Mama, aber könntest du ein bisschen lockerer lassen?«, sag ich, während ich versuch, mich aus ihrem Klammergriff zu befreien.


Sie lässt dann auch gleich los und zerrt mich dafür in Richtung Wohnhaus.


»Ich hab was leckeres gekocht, du hast bestimmt einen riesen Hunger, oder?«


»Also jetzt wo du’s sagst…«


»Geh, na klar hast du Hunger, nach der langen Autofahrt«, unterbricht sie mich aber gleich und ich folge ihr in die Küche, aus der es bereits herrlich nach etwas Gebrutzeltem riecht.


Als ich den Raum betrete, find ich den Rest meiner Familie am Esstisch sitzend vor.


»Servus Katharina, schön, dass du angekommen bist. Aber setzt dich am besten erstmal«, ist das erste, das der Papa zu mir sagt.


Ich setz mich auf die Eckbank, wo noch ein leerer Teller für mich steht und blick dann auf den Tisch, auf dem ich nichts entdecken kann, das den herrlichen Geruch von grade eben erklärt.


»Gibt’s heut nur Kartoffelsalat, oder was?«


»Du, wir haben ja auf dich gewartet, aber als du nach einer halben Stunde immer noch nicht da warst, haben wir derweil mit dem Essen angefangen, weil: nicht dass das noch kalt wird - wär ja schad drum«, gibt mir der Papa zur Antwort.


War ja klar, dass dem das Essen am Wichtigsten ist.


»Geh, keine Sorge. Wir haben dir doch was aufgehoben«, sagt nun die Mama und geht dabei zum Holzofen, wo sie eine Pfanne aus der Röhre raus nimmt.


Darin befindet sich ein Schnitzel - leider aber auch nur noch das eine und ein kleines noch dazu, weshalb sich meine Laune nur leicht verbessert.


»Super. Danke«, sag ich deshalb langsam nacheinander, damit es so begeistert wie möglich und dankbar wie nötig klingt.


Während ich zum Tisch zurücklauf, huscht auf einmal irgendwas zwischen meinen Beinen durch und bringt mich so dermaßen aus dem Gleichgewicht, dass ich den Teller mit meiner Mahlzeit fallen lasse. Wie ich nach unten schau, entdeck ich den Übeltäter: Eine grau-schwarz getigerte Katze, die noch dazu grad mein Schnitzel frisst. Ich versuch das Fellknäul wegzuscheuchen, was aber dazu führt, dass es mitsamt seiner Beute abhaut – kein guter erster Eindruck.


»Elendiger Katzenkrüppel, schau, dass du dich schleichst!«, schreit die Mama noch hinterher, doch das Viech ist bereits durch die offene Hintertür in den Garten rausgerannt.


»Was soll denn der Scheiß!«, muss ich jetzt erstmal in die Runde fragen, während ich innerlich noch meinem Essen nachtrauere.


»Ach, das ist übrigens unser Kater, der Tiger, der ist uns im Winter zugelaufen und wollt immer was zu fressen haben. Ja, und irgendwann ist er dann halt nicht mehr weg, wahrscheinlich, weil er immer was zu fressen gekriegt hat«, kommt prompt die Antwort von meinem Bruder.


Tiger, wie passend. Wirklich sehr einfallsreich der Name, denk ich mir so.


»Schöner Name«, sag ich. »Und ist das normal, dass sich der sein Futter selber nimmt?«


»Ja, ja, der kriegt von uns immer ein bisschen was ab«, sagt jetzt der Papa zu mir.


Na prima. Lieber kann die eigene Tochter verhungern, bevor das Katzenviech ein paar Pfund abspeckt. Während die Mama die Scherben zusammenkehrt, kommt der Kater wieder zurück in die Küche geschlichen und reihert dort auf den Fliesenboden.


»Hannes, das kannst du schön selber wegwischen!«, ruft sie meinem Bruder noch zu, derweil geh ich aber schon zur Haustür raus, um mal zum Opa zu schauen.


Draußen fällt mein Blick zunächst auf unsere Obstwiese, wo momentan die Kirschbäume blühen. Weiter hinten am Horizont kann man das Walberla erkennen, und weil da herum auch überall Kirschen angebaut werden, sieht das jetzt echt hammermäßig aus, wenn die alle aufblühen.


Auf einmal werd ich von einem metallischen Scheppern aus meinen Gedanken gerissen. Die Geräusche kommen aus unserer alten Scheune, also schau ich da mal hin. Gut, Scheune ist jetzt vielleicht ein wenig übertrieben - kleines Gebäude mit lückenhaften Holzwänden und zeitweisem Hornissennest unter dem Dach wäre die bessere Beschreibung.


Grad wie ich reingehen will, rollt ein Traktorreifen an mir vorbei und quer über den Hof weiter, bis er im Blumenbeet neben dem Haus zum Stoppen kommt und mitten auf die frisch gepflanzten Petunien fällt.


Interessant.


Ich geh also durch die stümperhaft zusammengenagelte Tür hinein, von der man auch meinen könnt, dass sie jeden Moment abfällt und blick erstmal nach oben: Es ist kein-Hornissennest-Zeit. Etwas weiter hinten find ich dann auch den Opa, der grade dabei ist, einige Kisten um zu schlichten.


»Hey Katharina, Mensch ist das schön, dich wieder zu sehen«, begrüßt er mich gleich, wie er mich entdeckt hat, stellt eine der Kisten beiseite und kommt dann zu mir her.


»Ich freu mich auch, dich zu sehen«, sag ich, während wir uns kurz drücken und er mir über die blonden Strähnchen in meinen Haaren streicht. »Aber was wird das hier, wenn man fragen darf?«


»Was hier?«


»Ich mein, du räumst hier doch sonst auch nie auf.«


»Doch, doch, ich räum auf, siehst ja.«


Dazu muss man wissen, dass der Opa, schon seit ich denken kann, alles aufhebt, was auch nur im Entferntesten einen praktischen Nutzen für den Hof hat. Und dieses Sammelsurium aus Maschinenersatzteilen, Schrauben, Farbdosen und Holzlatten in diversen Größen hat er dann eben in unserer alten Scheune zwischengelagert. Und weil mit der Zeit die Anzahl der Teile immer weiter zugenommen hat, hat die Ordnung dementsprechend abgenommen. Deswegen wundert es mich jetzt eben, dass dieses ganze Geraffel nun feinsäuberlich sortiert wird.


»Opa, das beantwortet nicht meine Frage. Wieso räumst du hier auf?«


»Du, einfach so. Ich find, es ist hier ein bisschen unübersichtlich geworden.«


»Freiwillig und völlig uneigennützig?« Dabei schau ich ihn fragwürdig an.


»Ja. Du, was anderes, hast du meinen Bulldogreifen gesehen? Der ist mir vorhin runtergefallen und war dann auf einmal weg.«


»Da entlang«, sag ich zu ihm und zeig Richtung Tür.


»Und mach, dass die Petunien wieder einigermaßen gut ausschauen«, schrei ich noch hinterher und verdreh danach kurz die Augen.


Am Nachmittag mach ich mich daran, meinen Pick-up zu entladen und die Kisten in meinen alten, ausgebauten Dachboden hochzutragen. Ich find’s natürlich super, dass ich quasi eine ganze Etage für mich allein hab, aber mit den Umzugskisten die enge Treppe rauf zu kraxeln ist definitiv ein Manko.


Zu allem Überfluss stell ich auch noch fest, dass ich einen meiner Kartons wohl bei der holprigen Fahrt auf dem Forstweg verloren hab und jetzt nochmal zurückfahren muss, um diesen zu suchen – blöd.


Am nächsten Morgen bin ich noch gar nicht richtig ausgeschlafen, als der Opa mich weckt.


»Geh, komm, steh auf Kleine. Du musst dich doch noch fertig machen.«


»Fertig machen, wofür?«


»Für die Kirche, der Gottesdienst geht in ‘ner Stunde an.«


»Och nö, nein, wirklich nicht. Muss das sein?«, aber die Frage hätt ich mir auch gleich sparen können.


»Du gehst mit. Das gehört sich schließlich, dass man sich bei den Leuten mal blicken lässt, erst recht, wenn man so lang weg war.«


Ja, da kennt der Opa keine Gnade. In so einem kleinen Kaff sind halt alle noch streng katholisch und gehen regelmäßig in die Sonntagsmesse. Meine Familie ist da keine Ausnahme und weil man eben als Familie geht, muss ich jetzt der Vollständigkeit halber auch mit.


Ich zieh mich also schnell an und trink eine Tasse Kaffee, bevor wir uns auf den Weg machen. Nach einem kurzen Fußmarsch ins Dorf sind wir auch schon in der Kirche und setzen uns in eine Bank. Der Gottesdienst zieht sich ewig hin und will kein Ende nehmen. Bei der Predigt bin ich, glaub ich, kurz eingenickt und erst wieder wach geworden, als die Glocken fürs Vaterunser geläutet haben.


Das ist mir etwas unangenehm, aber ich wollt ja gar nicht mit. Zum Glück gehen wir danach noch zum Mittagessen zum Langer Max. Der bewirtschaftet hier im Dorf zusammen mit seinen Eltern das Wirtshaus mit hauseigener Brauerei, und das wirklich erstklassig.


Der Max freut sich tierisch, wie ich in die Gaststube komm und spendiert mir dann gleich mal ein Bier, sozusagen als Willkommensgeschenk und nimmt auch zügig unsere Bestellung auf. Wir nehmen alle das Tagesgericht: Sauerbraten mit Klößen und Preiselbeeren – hervorragend. Bloß die Mama entscheidet sich für den Rehbraten. Freilich setzt sich der Max anschließend noch zu uns dazu und quetscht mich darüber aus, wie’s mir die letzten Jahre bei der Kripo in Nürnberg ergangen ist. Und so quatschen wir halt noch ein Bisserl miteinander.




Kapitel 2


Das Wochenende ist natürlich viel zu schnell rum und heut fängt mein Dienst auf der Polizeiwache Unterviehbach an. Es ist kurz nach halb Sieben, wie ich aufsteh und in die Küche runter geh. Dort sitzt auf dem Tisch ein Huhn und ein zweites läuft auf dem Boden rum. Ich hab ja in den zwanzig Jahren, wo ich hier aufgewachsen bin, echt einiges erlebt, doch der Hof hält immer noch Überraschungen für mich parat.


Die Hintertür steht sperrangelweit offen, also geh ich mal raus in den Garten, um nach der Ursache für Hühner in der Küche zu suchen. Im Hühnerstall find ich die Mama und Hannes.


»Ähm, die Hühner laufen hier überall rum«, ist das erste, was mir einfällt, während ich mit meinem Zeigefinger wild umher auf das Geflügel zeig.


»Jaja, der Papa ist schon dabei, sie wieder einzufangen«, kommt’s von meinem Bruder.


Gut, das beantwortet jetzt nicht meine Frage.


»Ok, ich frag mal anders: Wieso laufen die Hühner überall rum?«


»Mei, Engelchen, stell dir vor: Ich wollt grad die Hühner füttern und mach die Tür auf, als ein Fuchs aus dem Stall raus und an mir vorbei schießt. Und eine Henne hat er auch noch im Maul gehabt. Ich hab’s natürlich gleich dem Opa gesagt und der ist ihm mit der Schrotflinte nachgegangen«, erklärt mir daraufhin die Mama.


»Der Opa jagt mit seiner alten Schrotflinte einem Fuchs nach?«


Ja gut, ok, das ist jetzt nicht so ungewöhnlich. Als ich noch klein war, haben sich mal Wiesel bei uns eingenistet, ähnliche Situation wie jetzt. Ja, und seitdem hängen zwei ausgestopfte Wiesel über unserem Kaminofen im Wohnzimmer.


Mit der festen Überzeugung, dass bald auch ein Fuchs neben dem Kamin steht, helf ich erstmal meinen Eltern, die Hühner wieder ins Gehege zu treiben. Mein Bruder macht solang das Loch im Zaun, durch das sich das räuberische Tier gegraben hat, dicht und füllt danach frisches Futter und Wasser auf. Dann kommt der Opa zurück, allerdings ohne Fuchs, von dem fehlt nämlich jede Spur.


»Liegt wahrscheinlich vollgefressen in seinem Bau«, meint der Opa.


Die Mama geht dann schon mal in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten. Da fallen mir die zwei Hühner im Haus wieder ein, also eile ich hinterher, um auch die zurück in den Stall zu bringen. Während ich die erste Henne aus der Küche trag, sagt mir die Mama, dass es heut ein paar weniger Omeletts gibt, weil sie einfach nicht mehr genug Eier im Kühlschrank hat und die Hühner durch die ganze Aufregung auch keine gelegt haben. Wie ich die zweite Henne vom Tisch runter nehm, rollt ein Ei unter dieser hervor.


»Hey Mama, krieg ich dafür ein extra Omelett mit viel Gelee drauf?«, ruf ich ihr zu und zeig ihr meinen Fund.


»Ach, du bist einfach die Beste«, sagt sie, während sie mir das Ei aus der Hand nimmt und ein Bussi auf die Backe gibt.


Das Frühstück ist dann natürlich erstklassig, vor allem wegen meinem Omelett mit extra viel Apfelgelee drauf. Auf einmal kommt vom Papa ein Ausruf des Erstaunens, woraufhin er die Zeitung ablegt und uns anschaut.


»Habt ihr das schon gelesen: Kühe aus Weide ausgebrochen?«


»Nein, niemand außer dir hat heut schon die Zeitung in der Hand gehabt«, antworte ich wahrheitsgemäß.


»Ja, komm, jetzt lies schon vor!«, drängt ihn die Mama.


»Kunreuth: Am vergangenen Samstag hat eine Horde Kühe ihre Abzäunung durchbrochen, woraufhin diese sich von ihrer Weide, welche unmittelbar an der Landstraße zwischen Kunreuth und Unterviehbach gelegen ist, entfernt und auf das umliegende Gebiet verteilt haben. Unter Mithilfe der örtlichen Feuerwehr konnten diese aber bald wieder eingefangen werden. Allerdings konnte eine trächtige Kuh nicht gefunden werden, von der noch jede Spur fehlt.«


»Aha, das ist ja interessant. Wird sich bestimmt wieder finden, diese Kuh«, sag ich so belanglos dahin.


Muss ja nicht jeder wissen, dass ich die Herde mit meinem Rumgeballere verscheucht hab.


Dann wird’s aber auch schon höchste Zeit, mal rüber auf die Wache zu schauen. Durch die Sache mit den Hühnern bin ich etwas spät dran, wie ich endlich mit meinem Pickup an der Dienststelle ankomm. Natürlich könnt ich die paar hundert Meter auch prima zu Fuß laufen, da wir aber nur einen Streifenwagen haben, bring ich lieber mein Auto auch mit. Nur für den Fall, dass wir mal zwei Einsätze gleichzeitig haben – ist bis jetzt aber noch nie vorgekommen, soweit ich weiß.


Ich steig grade erst aus, als schon der Bernd auf mich zukommt. Er ist ein paar Jahre älter als ich, vierunddreißig, um genau zu sein und seit mein Vorgänger unglücklicherweise bei der Jagd abgedankt hat, hat er hier provisorisch die Leitung übernommen. Aber die Zeit ist, Gott sei Dank, vorbei, denn nun bin ich ja da.


»Wow, ist das ein ›Dodge Ram‹? Ich dacht, die gibt’s nur in Amerika?«


Dabei schaut er ganz begeistert meinen Pick-up an.


»Ja, der Vorbesitzer hat ihn aus Texas importiert.«


»Der hat doch bestimmt ein Vermögen gekostet.«


»Für den Vorbesitzer schon. Ich hab ihn dann quasi umsonst gekriegt.«


»Wie das denn?«


»Ja, du weißt doch, wie das ist: Geschickt verhandeln, am besten kein Geld zahlen, eventuell musste der Besitzer auch ins Gefängnis. Aber jetzt gehen wir doch lieber erstmal rein zu den Kollegen«, lenk ich jetzt geschickt auf ein anderes Thema.


So arg groß ist unsere Polizeiwache natürlich nicht. Ein Büro, zwei Toiletten, und der Keller, wo die alten Akten gelagert sind. Weil das alles ziemlich unspektakulär ist, lassen wir die Besichtigung ausfallen und gehen stattdessen direkt ins Büro. Ich bleib kurz am Empfangstresen stehen und schau mich um: Rechts neben dem Eingang ist eine kleine Küchenzeile mit Kaffeemaschine. Das find ich gut. Im Raum stehen zwei alte Eckschreibtische, an dem einen sitzen offensichtlich der Bernd und ich, hinter dem anderen hocken zwei junge Kollegen, die ich noch nicht kenn, die dann aber auch gleich aufstehen und zu mir her kommen. Ich geh mal um den Tresen rum und stell mich vor.


»Hi, ich bin die Katharina, eure neue Chefin, aber das wisst ihr vermutlich schon.«


»Servus, ich bin der Florian und das hier ist die Lara«, ergreift dann der junge Mann, so Mitte Zwanzig, tipp ich, das Wort und stellt sich und seine Kollegin vor.


Die beiden geben mir dabei die Hand, die sie, für meinen Geschmack, etwas zu lange schütteln und verweisen noch auf meinen Schreibtisch. Da stell ich erstmal meine Handtasche drauf ab und setz mich dann in den Bürostuhl. Weil ich jetzt gar nicht so recht weiß, wie ich hier anfangen soll, verschaff ich mir zunächst mal einen Überblick und verlang eine Übersicht von den Fällen, die heuer passiert sind. Die Lara steht kurz auf und greift sich einen Ordner aus dem Schrank hinter ihr.


»Was, das ist alles? So viel kriegen wir in Nürnberg in einer Woche zusammen!«


»Ja, aber Nürnberg ist ja auch viel größer«, entgegnet der Flori.


»Ich mein allein die Fälle, die ich bearbeitet hab!«, muss ich deshalb klarstellen.


Da sagen sie nichts mehr.


Ich blättere kurz die wenigen Seiten durch, bei denen es sich überwiegend um Anzeigen wegen Ruhestörung und Verkehrsunfälle handelt.


»Und sonst ist hier echt nichts weiter los?«, sag ich und geb dabei den Ordner zurück.


»Äh, warte, doch: Vorletzte Woche haben zwei Jungs versucht, nachts auf einer Weide Kühe umzuschubsen«, fängt der Bernd an zu berichten.


»Man kann keine Kühe umschubsten, das ist ein urbaner Mythos. Außerdem hab ich da erst kürzlich meine ganz eigenen Erfahrungen gemacht, was das betrifft.«


»Ja, das haben die Zwei anscheinend nicht gewusst. Jedenfalls waren die Kühe alles andere als begeistert, wie die beiden Halbstarken einfach so ihre Weide betreten haben.«


»Und was ist dann passiert?«


»Dann sind die Kühe auf sie losgerannt und haben den einen auf die Hörner genommen. Der andere konnte noch abhauen und hat dann den Notarzt gerufen. Zwei gebrochene Rippen und ein Bluterguss.«


Oh Mann, also rein ermittlungstechnisch gesehen liegt hier echt der Hund begraben. Auf den Schock mach ich erstmal das Fenster auf, lehn mich auf den Rahmen und zünd mir eine Zigarette an, was von meinen Kollegen mit wenig Begeisterung wahrgenommen wird, zumindest schielen sie auffällig oft zu mir rüber.


»Alles in Ordnung bei dir?«, fragt mich dann der Bernd.


»Ja, ja, alles bestens.«


Auf einmal klingelt das Telefon und unterbricht uns, doch die Lara geht zügig dran.


»Geschossen!«, ruft sie plötzlich lautstark in den Hörer.


Sofort spring ich auf und reiß ihr den Selbigen aus der Hand.


»Auf wen wurde geschossen. Gibt’s Verletzte und ist der Notarzt schon verständigt.«


»Auf meine Kühe wurde geschossen! Und mit wem, um alles in der Welt, sprech ich jetzt, wenn ich fragen darf?«, tönt eine Männerstimme aus der Ohrmuschel.


»Bärnreuther. Kriminalkommissarin Bärnreuther, und Sie sind?«


»Bauer.«


»Ja, das ist mir schon klar, dass Sie ein Bauer sind, wenn Sie Kühe haben.«


»Nein, ich heiß Bauer, Gerhard Bauer.«


»Ach so, und auf ihre Kühe ist also geschossen worden, sagen Sie. Na gut, dann kommen wir vorbei und schauen uns das Ganze an. Adresse bräucht ich noch.«


»Fahren S‘ einfach die Straße von Unterviehbach Richtung Kunreuth entlang, da wart ich auf Sie.«


Hm, die Strecke kommt mir jetzt irgendwie bekannt vor, hab aber keine Ahnung, warum.


Ich schnapp mir dann den Bernd und wir fahren zusammen los. Kurze Zeit später sind wir auch schon auf besagter Straße unterwegs und halten Ausschau nach dem Bauer, also dem Herrn Bauer, mein ich. Wie wir da so entlangfahren, fällt’s mir wieder ein, warum mir die Strecke so bekannt vorkommt. Na ja, muss ich halt schauen, wie ich aus der Nummer wieder raus komm. Unseren Landwirt zu finden, stellt sich dann als Kleinigkeit heraus, weil uns ein Mann mit Latzhose und Gummistiefeln heranwinkt.


»Grüß Gott, Sie sind der Herr Bauer, nehm ich an. Bärnreuther, mein Name und das ist der Kollege Schöffel«, sag ich zur Begrüßung.


Er führt uns dann auch gleich auf die Wiese, wo ein Tierarzt an der betroffenen Kuh rumoperiert. Die Verletzung ist aber nicht so schlimm, wie’s ausschaut.


»Wer macht denn bloß sowas? Zuerst sind mir die ganzen Kühe ausgebrochen, und jetzt, wo endlich die letzte wieder zurückgekommen ist, seh ich, dass sie angeschossen wurde. Kein Wunder, dass die sich zwei Tage im Wald verkrochen hat«, spricht mich der Bauer an.


»Haben Sie einen Verdacht, wer das gewesen ist?«, bemüh ich mich, eine möglichst authentische Befragung vorzutäuschen.


Der Bauer schüttelt den Kopf.


»Und was ist mit diesen Kuhschubsern, vielleicht wollten die sich ja rächen?«, wende ich mich jetzt an den Bernd.


»Nee, das macht keinen Sinn. Das war auf einer ganz anderen Weide, außerdem liegt der eine noch im Krankenhaus, soviel ich weiß. Und die sind beide erst dreizehn.


Ja gut, das leuchtet mir ein.


»Und was machen S‘ jetzt?«, will der Bauer wissen.


»Kein Ahnung, weil: So ohne Zeugen und Verdächtige ist das schwierig mit den Ermittlungen«, sag ich in einem möglichst aufrichtig klingenden Tonfall.


»Vielleicht hilft Ihnen die ja weiter«, mischt sich jetzt der Tierarzt ein und übergibt mir mein eigenes Projektil sozusagen.


»Danke, aber machen sie sich bitte keine allzu großen Hoffnungen«, sag ich dann den beiden.


»Wir versuchen natürlich alles, um den Täter zu finden«, ergänzt der Bernd.


»Was aber sehr unwahrscheinlich ist«, ergänze ich.


Dann machen wir uns, im wahrsten Sinne des Wortes, auch schon vom Acker. Auf dem Rückweg zum Auto hakt der Bernd noch ein wenig bei mir nach.


»Kann es sein, dass du weißt, wer das war?«


»Nein.«


»Doch, ich glaub schon.«


»Ja gut, ok. Es ist vielleicht möglich, dass mir die Kuhherde den Weg versperrt hat und ich dann ein paar Mal in die Luft geschossen hab. Und eine von den Kugeln hat halt die Kuh getroffen, nehm ich an. Aber kein Wort zu niemandem!«


»Wenn du mich dafür immer zu Einsätzen mitnimmst. So als Partner praktisch.«


Gut, ich könnt mir jetzt freilich was Besseres vorstellen, als ständig mit dem Bernd zu ermitteln, aber was will man machen?


»Deal.«


Wir schlagen die Hand darauf ein und fahren ab.




Kapitel 3


Dieser mehr oder weniger selbstverschuldete Einsatz war auch der bisherige Höhepunkt der Woche. Genau genommen war’s auch das Einzige, was passiert ist. Ja, wenn man seine Fälle nicht selber macht, gibt’s hier gar nichts zu tun.


Heut ist Mittwoch und ich sitz gemütlich in meinem Schreibtischstuhl und starr auf die leere Kaffeekanne, die auf der Küchenzeile steht. Ich starr da schon eine ganze Weile drauf und warte geduldig ab. Ein kleiner Rest vom Kaffee ist noch drin und dann passiert‘s: Es ist der Flori, der aufsteht, um sich seine Tasse voll zu machen. Der Inhalt reicht leider nur für die Hälfte, also macht er sich gleich mal daran, einen Neuen aufzusetzen.


»Oh, das ist aber nett von dir, dass du einen neuen Kaffee machst«, sag ich so beiläufig.


»Das ist bei uns so. Wer die Kanne leer macht, muss neuen aufsetzen. War das bei euch in Nürnberg nicht so?«


»Doch, schon.«


Dabei verbeiß ich mir ein Grinsen.


Wie der Kaffee dann fertig ist, steh ich auf und nehm mir eine Tasse.


»Boah, der schmeckt ja widerlich. Was ist denn das bitte für ein Gesöff?«


»Ganz normales Kaffeepulver vom Discounter, hab ich gestern erst gekauft«, sagt der Flori und zeigt mir die Packung.


»Ja, das schmeckt man auch.«


»Echt, du kannst am Kaffee herausschmecken, von welchem Supermarkt er ist?«, grinst er mir jetzt entgegen.


»Ja. So sieht’s aus«, geb ich flapsig zur Antwort.


Ich schütt dann mal lieber das Spülwasser dorthin, wo’s hingehört, nämlich den Abfluss runter. Da fragt man sich schon, warum hier so eine gute Laune herrscht. Den Kaffee kann ich definitiv als Ursache ausschließen.


Stattdessen hol ich meine Zigaretten aus der Handtasche und nehm eine aus der Packung raus, woraufhin die Lara gleich anfängt, auffällig zu Husten.


»Ja, ich geh ja schon ans Fenster.«


»Das wär nett, danke.«


Und während ich also versuch, den Qualm möglichst davon abzuhalten, in unser Büro zu ziehen, lass ich dabei meinen Blick auf die Bäume vor der Wache fallen. In einem der Äste entdeck ich dort einen Uhu, der mich anstarrt und den ich nun wiederrum auch anstarre. Man, es ist grad echt überhaupt nichts los.


Gott sei Dank klingelt jetzt aber das Telefon und reißt mich aus meinen Gedanken. Die Lara geht dran und klärt kurz den Sachverhalt mit dem Anrufer. Anschließend informiert sie auch uns darüber: Ein gewisser Kilian Marthaler streitet sich mit einem Mountain-Biker auf seiner Wiese, weil er ihn offenbar mit Gülle vollgespritzt hat und wir sollen das jetzt klären. Also schnapp ich mir - wie könnt es anders sein - den Bernd und wir fahren zu der besagten Wiese.


Dort sehen wir auch sofort die zwei Streithähne, greifen aber noch nicht ein, sondern lehnen uns an den Pickup und schauen das Spektakel eine Weile an. Der Radfahrer spricht andauernd neue Flüche gegen Kilian aus, die zunehmend schlimmer werden. Irgendwann setzt sich der dann auf seinen Traktor und macht das Güllefass auf, sodass der arme Mann nun geradezu in Kuhscheiße gebadet wird. Prinzipiell hätt ich die beiden die Angelegenheit ausdiskutieren lassen, wenn nicht ein paar Tropfen von der Gülle auf meiner Jacke gelandet wären.


Das ist zu viel des Guten, ich mein, wo kämen wir da hin, wenn ein jeder einfach mit Kuhfladen in der Gegend um sich wirft, wie’s ihm grad passt.


»So, das reicht. Was ist hier los?«, schrei ich dann erstmal zum Kilian hin, während ich ihm entgegenlauf.


Der Bernd folgt mir unauffällig.


»Der Arsch hat mich einfach mit dem ekelhaften Zeug übergossen«, werd ich jetzt unschön von der Seite angesprochen.


Ich dreh mal meinen Kopf und schau den Mountain-Biker böse an.


»Das ist Kuhscheiße und Sie hab ich nicht gefragt. Meine Frage war nämlich an den Herrn Marthaler gerichtet, verstanden. Also Kilian, was ist hier los?«


»Hey Katharina, ich hab ja gar nicht gewusst, dass du schon wieder hier arbeitest.«


»Doch, seit Anfang der Woche.«


»Und, wie gefällt’s dir hier?«


»Was soll ich sagen, ich bin begeistert. Das ist erst mein zweiter Einsatz und ich steh inmitten von Fäkalien. Toll, oder? Und noch dazu weiß ich immer noch nicht, was hier passiert ist, also erzähl endlich! Bitte.«


»Ja, also ich hab hier die Wiese geodelt und er ist halt da drüben am Feldweg entlang gefahren. Und dann hat er wohl ein paar Spritzer abbekommen, kann ich doch nichts dafür. Hätt er halt besser achtgeben müssen.«


»Allerdings! Das war einfach nur ein Versehen. Punkt«, wende ich mich jetzt wieder dem Radfahrer zu.


Dieser will das natürlich nicht auf sich sitzen lassen und möchte Anzeige erstatten, aber nix gibt’s. Ich geb ihm dann eine Packung Tempotaschentücher, damit er sich die Brühe aus dem Gesicht wischt - das sieht ja scheußlich aus.


Auf einmal zieht er aus seinen Haaren etwas heraus und lässt es vor Schreck gleich wieder fallen. Ich heb‘s mal auf, ums mir anzuschauen.


»Das ist ein Finger«, ruft der Bernd, der jetzt neben mir steht und ebenfalls unseren Fund betrachtet.


Tatsächlich. Genau genommen ist es der Knochen von einem Finger, muss ich, der Richtigkeit halber, vielleicht ergänzen. Endlich kommt hier mal ein bisschen Leben in die Bude. Aber die wichtigere Frage ist doch, wie der Finger dahin kommt und vor allem, zu wem er gehört.


»Bernd, das hast du sehr gut erkannt, dies ist ein skelettierter Finger. Kilian, wie kommt der Finger in dein Güllefass?«


»Ja das weiß ich doch nicht! Wahrscheinlich ist da mal ein Tier in die Güllegrube gefallen«, keift er mich jetzt an.


Ich schau mir den Knochen nochmal genauer an.


»Gut, kann natürlich sein, dann wär das aber schon was Größeres gewesen. Ein Hund oder ein Rehbock. Halt ich aber für eher unwahrscheinlich. Für mich sieht das tatsächlich menschlich aus.«


Da kippt der Mountain-Biker neben mir ohnmächtig um, fällt aber weich auf die Wiese. Ich werf einen Blick zu ihm runter.


»Der wird schon wieder. Wir brauchen jetzt erstmal einen Gerichtsmediziner, damit wir sichergehen können, dass der Knochen wirklich von einem Menschen ist. Bernd, wer ist denn hier zuständig?«


»Meine Ex-Frau«, seufzt er. »Die arbeitet als Pathologin im Krankenhaus in Forchheim.«


Ungefähr zwanzig Minuten später trifft sie auch schon ein, die Frau Pathologin Schrägstrich Ex-Frau.


»Hal-lo, ich bin Sophie Kemper, Sie haben mich wegen einer Leiche angerufen«, stellt sie sich mir gut gelaunt vor und streicht sich dabei eine lange Haarsträhne hinters Ohr, die ihr der Wind ins Gesicht geweht hat. »Ah, ich seh sie auch schon«, sagt sie im gleichen Atemzug und bewegt sich zum ohnmächtigen Mountain-Biker hin.


»Halt, stopp!«, ruf ich ihr zu und will sie aufhalten.


»Der macht nur ein Nickerchen.«


»Ach so? Weswegen bin ich dann hier?«


»Hi erstmal, ich bin die Katharina. Ja, also Leiche ist so eine Sache, bisher haben wir nur das«, sag ich und geb ihr dabei den Finger.


»Ah, sieht menschlich aus, vollständig skelettiert.« Also doch eine Leiche.


»Anzunehmen, dass sich im Güllefass weitere Knochen befinden könnten«, schlussfolgere ich deshalb.


»Na dann: ausleeren!«


»Wie, einfach hier hin?«, frag ich etwas skeptisch.


»Ja logo, irgendwie muss ich ja an die Knochen ran kommen und in meiner Pathologie brauch ich die Jauche bestimmt nicht.«


Ja, da ist was dran und so weise ich den Kilian an, dass er das Fass aufmachen soll, was er auch sogleich tut. Leider wird sogleich auch der Bernd mit Fäkalien übergossen, weil er zu dicht am Fass steht.


»Mach zu! Zumachen!«, schreit er zum Kilian, während er davonrennt und die Sophie das Lachen anfängt.


»Lach nicht so blöd!«, keift der Bernd sie gleich darauf an und versucht, die Gülle von sich abzuschütteln.


»Jetzt komm mal her und lass dich untersuchen, mein Lieber. Du bist jetzt nämlich ein Beweismittel…und du stinkst einfach nur bestialisch.«


Solange sie beim Bernd nach Leichenteilen schaut, leert der Kilian den Inhalt gar auf die Wiese aus. Anschließend heißt es, die Knochen aufzulesen, was nicht unbedingt zu meinen Lieblingsbeschäftigungen zählt. Wir schmeißen dann alles in eine Schachtel, in die die Sophie kurz reinschaut, als wir fertig sind.


»Das reicht nicht, da fehlt mindestens die Hälfte.«


»Und was, zum Beispiel?«, fragt der Bernd genervt.


»Der Schädel.«


Uh, das war jetzt gut gekontert.


»Also gut Kilian, dann fahren wir jetzt mal alle zu deinem Hof und du zeigst uns die Güllegrube«, sag ich in einem, für meine Verhältnisse ernsten Tonfall, um dem Ganzen etwas Nachdruck zu verleihen.


»Kann ich dann gehen?«, ruft mir plötzlich jemand hinter meinem Rücken zu.


Ich dreh mich um. Es ist der Mountain-Biker, der sich anscheinend wieder aufgerafft hat. Mensch, den hätt ich ja fast vergessen.


»Ja klar, Sie können gehen«, schieb ich deshalb schnell hinterher.


Der Marthalerhof liegt unweit von der Wiese entfernt, direkt am Rand von unserem Dorf. Der Bernd fährt auf dem Traktor mit, weil er mir sonst meinen ganzen Wagen einsauen würde. Wie wir eintreffen, laufen grad dem Kilian seine Eltern übern Hof und sind von unserer Ankunft leicht überrumpelt, wie ich in ihrem Gesichtsausdruck erkennen kann. Der Kilian stellt den Traktor ab und zeigt uns dann die Grube. Der Gregor und die Annalena folgen uns.


»Kannst du was erkennen?«, fragt mich der Bernd, während wir beide über der Öffnung stehen und nach unten schauen.


»Nein, zu Dunkel.«


»Hast du eine Taschenlampe dabei?«


»Ja, im Auto.«


Der Bernd holt die Taschenlampe aus dem Auto und ich klär derweil die Annalena und den Gregor über den Leichenfund auf. Die beiden finden das natürlich furchtbar und haben keine Ahnung, wie eine Leiche in ihre Güllegrube kommt. Nichts desto trotz liegt da aber vermutlich eine Leiche drin und deshalb muss auch irgendjemand verschwunden sein. Das sag ich ihnen so und sie sollen doch bitte nochmal drüber nachdenken, ob ihnen nicht doch einfällt, wer dafür in Frage kommt. Dann kommt auch schon der Bernd mit der Taschenlampe. Die Grube ist fast leer und so können wir tatsächlich den Schädel erspähen.


»Wie bekommen wir den jetzt da raus?«, frag ich meinen Kollegen, weil ich wirklich keine Ahnung hab.


»Warte eine Sekunde, ich glaub, ich hab da schon eine Idee.«


Er verschwindet kurz in die Richtung, wo wir vorhin hergekommen sind und kommt wenige Augenblicke später mit einer Rolle Draht zurück. Den formt er an der Spitze zu einem Haken und versucht damit den Schädel aufzuspießen. Dieses Rumgefiesel dauert zwar eine Weile, aber dann hat er es doch geschafft und zieht ihn nach oben. Der Kopf hängt mit der Augenhöhle am Draht und schaut in meine Richtung.


»Himmel, tu das Ding weg!«


Er übergibt ihn dann auch gleich der Sophie, die mit den restlichen Knochen in die Pathologie nach Forchheim fährt. Da es mittlerweile schon später Vormittag ist, beschließen wir, zurück zur Wache zu fahren und Mittagspause zu machen. Das heißt, vorher bitt ich den Kilian noch, den Bernd mit einem Gartenschlauch abzuspritzen. Meine Autositze sind dann zwar pitschnass, aber zumindest riecht nicht der ganze Innenraum nach Kuhdung.


Wie ich in die Küche komm, steht die Mama am Ofen und brutzelt irgendwas in der Pfanne. Ich geh mal ein Stück näher hin, um nachzuschauen, was es heut zu Mittag gibt.


»Ach, gut, dass du schon da bist, Katharina. Heut gibt’s Hackfleischküchle mit Kartoffelstampf. Aber ein bisschen dauert’s noch. Magst solang den Tisch aufdecken?«, sagt sie zu mir, gleich wie sie mich sieht.


Beim Essen ist dann natürlich der Leichenfund das Gesprächsthema Nummer eins. Wir sitzen also grad so gemütlich am Esstisch, unterhalten uns dabei und ich nehm mir ein Hackfleischküchle, da krallt sich auf einmal was an meiner Hose fest. Es ist der Tiger, der jetzt neben meinem Stuhl sitzt und mich erwartungsvoll anschaut.


»Der will ein Stück von deinem Essen«, sagt der Hannes und grinst zu mir rüber.


»Ja soweit kommt’s noch. Hast schon vergessen, was mit meinem Schnitzel passiert ist?«


Das hätt mir grad noch gefehlt, dass ich mein Mittagessen schon wieder mit dem fetten Kater teilen soll. Aber es sieht schon irgendwie putzig aus, wie er mich von da unten so anschaut.


»Also gut, ein Brocken.«


So schnell kann ich gar nicht schauen, da ist das Stück auch schon weg und er sitzt wieder da und schaut mich an. Sieht aber auch echt niedlich aus.


»Na gut, aber nur noch einen kleinen Happen.« Drei Sekunden später sitzt der Kater wieder da.


»Nee, jetzt reicht’s. Du hast genug bekommen.«


Ein halbes Hackfleischküchle später scheint der Tiger endlich satt zu sein und geht aus der Küche raus. Da hat er mir was voraus, ich bin nämlich alles andere als satt und will mir grad noch ein Küchle von der Platte nehmen, als es mir der Hannes wegschnappt. Es war das Letzte.


»Kommt überhaupt nicht in Frage!«, sag ich und spieß es wieder von seinem Teller auf und leg es auf den Meinigen.


Ja wo kommen wir denn da hin. Erst frisst sein Kater mein halbes Hackfleischküchle und dann nimmt sich der Hannes auch noch das letzte, wo da ist. Zustände sind das hier.


Zurück auf der Wache, bleib ich am Empfangstresen stehen und warte auf den Bernd, dass wir endlich in die Pathologie fahren können. Doch der will nicht so recht, hat anscheinend für heut genug Kontakt mit seiner Ex-Frau gehabt. Aber so leicht lass ich mich nicht abwimmeln. Er wollte mit mir ermitteln, also kann er da jetzt auch mit. Ich muss ihn schließlich zwar mitsamt dem Bürostuhl bis zur Eingangstür rollen, doch irgendwann sitzen wir beide im Auto und fahren los.


Es dauert eine Weile, bis wir im Krankenhaus die Pathologie finden, dafür ist aber die Sophie gleich da und begrüßt uns kurz. Sie bittet uns, etwas näher an den Obduktionstisch zu kommen und nimmt den Schädel in die Hand.


»Diese Kopfverletzung hier, verursacht durch einen stumpfen Schlag auf den Hinterkopf, war nicht tödlich, wie ich zuerst gedacht hab. Vielmehr glaub ich, dass das Opfer erst in der Güllegrube ertrunken ist, genau kann man das aber nicht mehr bestimmen. Eure Leiche ist männlich, dreißig bis vierzig Jahre alt und schon mindestens seit zehn Jahren tot.«


»Unfall, Mord?«, frag ich weiter.


»Kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Dafür hab ich eine DNS-Analyse in Auftrag gegeben, aber ohne Vergleichsprobe stehen die Chancen auf einen Treffer schlecht.«


Mit diesen Infos fahren wir zurück auf die Wache.


Dort angekommen, weise ich den Flori an, die alten Akten nach Vermisstenfällen zu durchsuchen, auf die unsere Beschreibung passt. Er will auch grad schon in den Keller runtergehen, als ihn der Bernd unterbricht und meint, dass unsere Leiche der Paul ist.


»Der Paul. Und wer bitte ist der Paul?«, muss ich ihn fragen, weil ich keinen blassen Schimmer hab, wer das sein soll.


»Paul Marthaler, der Bruder von der Annalena. Der hat bei ihr auf dem Hof gewohnt. Aber auf einmal war er einfach weg, keiner wusste, wohin. Unser alter Chef ist der Sache damals nachgegangen, aber ohne Erfolg. Jedenfalls würde das genau hinhauen, es ist jetzt nämlich – lass mich kurz überlegen – vierundzwanzig Jahre her, dass er verschwunden ist und da war er Sechsunddreißig, ja genau. Mensch, dass mir das nicht schon früher eingefallen ist. Damals wurde kein großer Aufstand drum gemacht, es gab ja nicht mal eine Leiche.«


»Aber jetzt gibt’s eine Leiche. Also schlag ich vor, dass wir nochmal zu den Marthalers fahren und uns ein bisschen übern Paul unterhalten.«


Ich wittere einen Mordfall.


Wie wir diesmal in den Hof reinfahren, treffen wir zuerst den Lukas an, das ist der jüngere Bruder vom Kilian. Er bringt uns dann auch gleich zu seinen Eltern, die auf der Eckbank in der Küche sitzen. Der Bernd und ich nehmen uns einen Stuhl, sodass wir ihnen gegenüber sitzen. Ich fang dann mal an, ihnen unsere neuen Erkenntnisse zu überbringen.


»Annalena, wir denken leider, dass es sich bei der Leiche um deinen Bruder Paul handelt.«


»Oh Gott, bist du dir sicher?« fragt sie mich jetzt und ist dabei den Tränen nahe.


»Ja, es deutet vieles darauf hin. Aber warum hast du uns denn nicht gleich gesagt, dass dein Bruder schon so lange verschwunden ist?«


»Weißt du, ich hab halt einfach immer noch gehofft, dass er doch noch am Leben ist, auch wenn ich nie verstanden hab, warum er so plötzlich weg war.«


»Was ist denn überhaupt passiert?«, mischt sich jetzt der Gregor ins Gespräch mit ein.


»Wir verfolgen da im Moment verschiedene Theorien. Er könnte gestolpert und in die Grube gefallen sein oder er wurde da hinein gestoßen.«


»Du meinst umgebracht? Wieso sollte ihn den jemand umbringen?«, will die Annalena jetzt von mir wissen.


»Ich weiß nicht, ob dir das weiterhilft, aber der Paul war ziemlich oft betrunken«, ergreift der Gregor das Wort.


»Das kannst du laut sagen. Was der alles weggesoffen hat«, kommt’s jetzt vom Bernd.


»Bernd! Ein wenig mehr Pietät, wenn’s geht«, muss ich hier meinem Kollegen kurz deutlichmachen und schau ihn dabei genervt an.


In dem Moment fällt’s mir wie Schuppen von den Augen: Saufgelage, ständig betrunken, das Wirtshaus leergesoffen. So hat ihn mir der Opa mal beschrieben, den Paul. Gehirn sei Dank, hab ich jetzt wieder eine ziemlich gute Vorstellung von ihm. Gut, ein ständig besoffener Kerl fällt schon mal ausversehen in eine Güllegrube.


»Ich muss euch das jetzt fragen: Hat der Paul eine größere Menge Geld gehabt?«


»Nein, nicht, dass ich wüsste. Mein Bruder hat ja hier gewohnt und eine Arbeit hatte er weiter nicht.«


»Wenn er Geld gehabt hätt, wär’s wahrscheinlich für Bier und Schnaps draufgegangen.«


»Bernd!«


Kein bisschen Mitgefühl hat er, mein Kollege.


»Annalena, was ist mit dem Hof? Gab’s da irgendwelche Streitigkeiten?«


»Nein, eigentlich nicht. Meine Eltern haben ihn uns damals überschrieben, als wir geheiratet haben.«


»Und der Paul war dann bestimmt sauer, dass er einfach übergangen wird.«


»Ja, glücklich war er nicht drüber, aber es war ja abzuwarten, dass ihn meine Eltern enterben.«


»Es hat ihn also wirklich nicht weiter gekümmert?«


»Sag mal, was soll denn das? Verdächtigst du mich etwa, meinen Bruder umgebracht zu haben? Ich hab doch gar keinen Grund dazu.«


»Naja, vielleicht wollte er ja seinen Anteil am Hof haben und ihr habt euch dann für die kostengünstigere Lösung entschieden.«


»Total unglaubwürdig«, sagt jetzt der Bernd. Ich werf erneut genervte Blicke zu ihm rüber.


»So was Absurdes! Der Paul ist verschwunden sechs Jahre, nachdem wir den Hof übergeben bekommen haben«, versucht der Gregor mir deutlich zu machen.


Gut, sechs Jahre sind schon ein bisschen lang. Ich glaub, wir kommen hier heut nicht mehr weiter. Ich nehm dann noch eine Speichelprobe von der Annalena, damit die Sophie diese abgleichen kann. Nicht, dass wir am Ende gar noch eine völlig andere Leiche haben.


Als ich ins Haus komm, schreit die Mama in allen erdenklichen Lautstärken rum. Also, sie schreit natürlich nicht mich an, sondern in den Telefonhörer rein. Den nehm ich dann gleich mal in die Hand und schrei ebenfalls rein:


»Bärbel, sei so gut und halt‘s Maul!« Dann leg ich auf.


Die Mama schaut mich jetzt einigermaßen zufrieden an, dass ich das gemacht hab und beschwert sich dann bei mir, was die Bärbel schon wieder für Unsinn im Dorf rumerzählt.


Das war nämlich meine Großtante da am Telefon, also praktisch die Schwester von meinem Opa, und die ist halt eine alte Tratschtante. Und weil sie im Dorf wohnt, telefoniert sie regelmäßig mit der Mama, um neue Gerüchte zu verbreiten. Man kann’s ihr eigentlich auch gar nicht verdenken, immerhin braucht jedes Dorf so eine Person, bei der schon nach zehn Minuten der ganze Ort weiß, was jemand vor fünf Minuten angestellt hat. Aber leider geraten bei derartig vielen Gerüchten die Mama und die Bärbel schnell mal aneinander, was dann damit endet, dass die beiden lautstark diskutieren und jede von ihnen recht behalten will.
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